
Buchbesprechungen K

Hınblick auf dıe » Wahrheit« dıe 500 Jahre Geschichte des Christentums In und auf der
UC| nach Orıjentierung für dıe Neue Evangelıisierung dieses Subkontinents, De1l der vieles für dıe
Zukunft des Christentums Insgesamt und der katholıschen Kırche insbesondere auf dem Spiel stesollte dieser Sammelband nıcht übersehen werden. DiIe Sachkenntnis der Verfasser, hinreichend
dokumentiert, gewährleıstet dıe Sachlichkeit der Dıskussion und verhindert, dal} dıese auf ine
Modeerscheimung des »Jubeljahres« 1992 beschränkt bleibt

Stuttgart Florencio Galiındo

Sundermeier, heo (Hg.) Den Fremden wahrnehmen: Bausteine für Ine Aenologie (Studiıen ZU
Verstehen Temder Relıgionen, 5) Gütersloher Verlagshaus erd Mohn Gütersloh 1992;231

»Xenologie« Wäal be] dem Kameruner Phiılosophen und Polıtologen Duala M’bedy, der den
Ausdruck 1977 prägte, ıne Wiıssenschaft, nämlıch » Fremden«, und ine Krankheit zugleıch:dıe Faszınatiıon der europälschen Wıssenschaft VvVvon den bald dämonisierten, bald verklärten
nıchteuropäischen Völkern, De1 welchen SIE vergeblich den In der eıgenen Kultur verlorenen Grund
und Sinn der Humanıtät wıederzufinden hoffte Diıese andere Seıte wırd ImM vorlıegenden Band,
obwohl WEeI Autoren Duala M ’bedy erinnern 25 und 1861), NIC: thematisıert: ine Ccue
interdiszıplinäre »Lehre VO Fremden« geht (ID nıcht darum, Was eiwa Urc S1e verdrängtwerden könnte, sondern her Mutmaßungen, der der das Fremde bısher In Ethnologıe,systematıscher Theologıe und Kırche vernachlässıgt und versaumt wurde. Zwölf konzentrierte
Beıträge wollen auf unterschıiedlichen Wegen »den Fremden wahrnehmen« und Bausteine für ıne
Aenologie seIN. Sıe gehen überwıegend auf 00 ImM pr1 1991 In an Augustin abgehaltenesSymposion zurück, ordnen dessen Referate aber nach einem assoz1latıven Prinzıp mıt
»Annäherungen« und »Brücken« Anfang, »Erhellungen«, »Erfahrungen« und »Perspektiven«nde Der nachdenklichen Lektüre, dıe nıcht es 1Ur nebenemander stehen lassen wıll, sondern
dem Zentrifugalen nach /usammenhang und möglichem Gespräch SuC legt sıch iıne
andere, eiınfachere Grupplerung der exte ahe

DıIe 6 nämlıch sechs Referate, beziehen sıch auf fremde Kulturen. Unter der MISS1IONS-
wıssenschaftlichen Fragestellung der Inkulturation handeln ONYEKE VO  — der as In Nıger1a(  2-1 und RZEPKOWSKY VOoONnNn der 91088 teılweise gelungenen, aber In der Missıiıonslehre
aufschlußreich dıskutierten Ars Sacra Pekinensıis (119-162). Von der nıchteuropäischen Wahr-
nehmung des Fremden handeln ÄHRENS In Ozeanıen 1Im Jahrhundert (30-44) und,besonders eindrücklich, der Medizıner LUX beı einem enıner Krankenpfleger, der seiınen
Patienten und sıch selber erklärt Was Malarıa »eigentlich« ist (76-95) FRIEDLI vergleichtOkzıdentale und afrıkanısche Jherapıen, ohne den eren ihr ec bestreıiten (67-75)BARGATZKY schließlich geht mıt einem bestimmten Verdacht der Nıchtbehandlung der »Kulturellen
Fremdheit« In der Ethnologie bıs eute nach Sıe thematısıeren brächte dıe Person des
Ethnologen tärker In den Blıck, als dieser Dıszıplın gemeınhın 1eb Ist (13-29)

Dreı sıch gegenseıtıg gul ergänzende Beıträge sınd relıgı1onsgeschichtlich. BERNER fragt, Was
dıe römısche Kultur TrTemder Relıgıon aufnehmen und Wäds S1e WIE das Christentum als
»superstit10« abstoßen, Ja verfolgen MU| oleran! WAar S1e für andere Kultäußerungen, nıcht aber
für ine andere »Daseinshaltung« (45-60) BERGER zeichnet Linıen der Fremdheit 1ImM Neuen
Testament nach und findet en bleibendes Nebeneıihnander VO  — Selbstabgrenzung und »AufhebungJeglicher Fremdheit durch Oott selbst« (  5-2 SUNDERMEIER ordnet allgemeın dıe
Eıinstellungen der Relıgıonen den Fremden: eiınen nde dıe notwendıg begrenzendenStammesreligionen einschließlich des en Israel, anderen der Buddhismus, der weder das
Fremde och den Fremden mehr ennt: dazwıschen und darüber ist dıe christlıche Antwort der
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radıkal entgrenzenden Feıindes- und Fremdenlıebe, dıe aber alsbald, nämlıch schon Im Neuen
estament, sıch durch institutionelle Fehlentwicklung wieder mıt Abgrenzung verband
(186-201).

Die verbleibenden dre1ı Aufsätze ren in die nahe deutsche Gegenwart. WROGEMANN findet
den Fremden In Moltmanns Systematık nıcht grundsätzlıch eachtet; dieses
ermöglıchen, mMUuU| oltmann dıe abscondıtas De1l IICUu edenken (212-223). OLP analysıert
und beklagt, Wwıe dıe Kırche »das« Fremde und eue In der uns! nıcht erträagt, beziehungsweilse:
alsbald integrierend verharmlost. MILDENBERGER schliıeßlich bringt dıe »Fremdenangst In
Deutschland« eın ıhre erschreckenden Erscheinungen und ıhre problematıschen en
Deutemuster DıIe Kırche und ihre Experten finden sıch beidem gegenüber »ZIiEMlıch hıilfl0s«
(165-18 och MILDENBERGER bleıbt einsam 1Im Symposıon. eın anderer Beıtrag antwortelt ıhm

Wesentliche Fragen, Jjefere Doppeldeutigkeiten oder Wıdersprüche ZU Leıtthema bleıben offen
In dem Band, machen dıie Eıinzelbeıiträge aber gerade darum lesenswert. Soll wirklıch »den«
und »die« Fremden gehen, oder unverfänglıcher »das« Fremde? Soll Selbstverstehen A

Fremdverstehen hınzukommen, oder würde UT ablenken Von ıhm? Und grundsätzlıcher: ıbt
den Fremden 190088 Je für uns, oder g1bt ıhn sıch? Soll Fremdheıit interkulturell und hıerzulande
überwunden, oder soll S1e; 1Im Gegenteıl, radıkal und absolut gemacht werden, S! daß nıemand
mehr sıch Trer Erfahrung entziehen kann? etzteres ist, WIe scheınt, das Programm, dıe
mehrheitliıche JTendenz, der aber einıge leise widersprechen. Miıt Grund vielleicht. Interkultu-
re Erfahrung und deutscher Mutterwiıtz könnten sıch neuerlıch treffen in dem keineswegs NUuT

trıvialen Satz, der auf einem I ransparent be1 der Berliner Demonstration Fremdenfeıind-
ıchkeıit Ovember 1992 lesen WalT » Der Fremde ist NUT in der Fremde TrTemd.«

Berlın Heinrich ' alz

Sundermeier, Neo AUS einer Quelle schöpfen WIF. Von Afriıkanern lernen, Güterloher Verlagshaus
erd Mohn Gütersloh 1992; 189

Dıe Herausforderung einer Vergleichenden Pastoral (theologie) bleıbt estehen 1976 schrıeb der
Pastoraltheologe Prof. E:xeler in seiınem Vorwort zu eıner Veröffentlichung VON Frıtz
Lobinger (Auf eigenen en Kırche In Afrıka) »Bıs eute noch immer das, Was ich78  Buchbesprechungen  radikal entgrenzenden Feindes- und Fremdenliebe, die aber alsbald, nämlich schon im Neuen  Testament, sich durch institutionelle Fehlentwicklung wieder mit neuer Abgrenzung verband  (186-201).  Die verbleibenden drei Aufsätze führen in die nahe deutsche Gegenwart. H. WROGEMANN findet  den Fremden in J. Moltmanns Systematik nicht grundsätzlich genug beachtet; um dieses zu  ermöglichen, müßte Moltmann die absconditas Dei neu bedenken (212-223). R. VOLP analysiert  und beklagt, wie die Kirche »das« Fremde und Neue in der Kunst nicht erträgt, beziehungsweise:  alsbald integrierend verharmlost. M. MILDENBERGER schließlich bringt die »Fremdenangst in  Deutschland« ein: ihre neuen erschreckenden Erscheinungen und ihre problematischen alten  Deutemuster. Die Kirche und ihre Experten finden sich beidem gegenüber »ziemlich hilflos«  (165-185). Doch MILDENBERGER bleibt einsam im Symposion. Kein anderer Beitrag antwortet ihm.  Wesentliche Fragen, tiefere Doppeldeutigkeiten oder Widersprüche zum Leitthema bleiben offen  in dem Band, machen die Einzelbeiträge aber gerade darum lesenswert. Soll es wirklich um »den«  und »die« Fremden gehen, oder unverfänglicher um »das« Fremde? Soll Selbstverstehen zum  Fremdverstehen hinzukommen, oder würde es nur ablenken von ihm? Und grundsätzlicher: Gibt es  den Fremden nur je für uns, oder gibt es ihn an sich? Soll Fremdheit interkulturell und hierzulande  überwunden, oder soll sie, im Gegenteil, radikal und absolut gemacht werden, so, daß niemand  mehr sich ihrer Erfahrung entziehen kann? Letzteres ist, wie es scheint, das Programm, die  mehrheitliche Tendenz, der aber einige leise widersprechen. Mit gutem Grund vielleicht. Interkultu-  relle Erfahrung und deutscher Mutterwitz könnten sich neuerlich treffen in dem — keineswegs nur  trivialen — Satz, der auf einem Transparent bei der Berliner Demonstration gegen Fremdenfeind-  lichkeit am 9. November 1992 zu lesen war: »Der Fremde ist nur in der Fremde fremd.«  Berlin  Heinrich Balz  Sundermeier, Theo: Aus einer Quelle schöpfen wir. Von Afrikanern lernen, Güterloher Verlagshaus  Gerd Mohn / Gütersloh 1992; 189 S.  Die Herausforderung einer Vergleichenden Pastoral (theologie) bleibt bestehen. 1976 schrieb der  Pastoraltheologe Prof. Adolf Exeler in seinem Vorwort zu einer Veröffentlichung von Fritz  Lobinger (Auf eigenen Füßen: Kirche in Afrika): »Bis heute fehlt noch immer das, was ich ... eine  ‚Vergleichende Praktische Theologie« nenne: jenes Forschungsfeld, das die Erfahrungen der  verschiedenen Kirchen ... miteinander vergleicht und dadurch für die Praxis der einzelnen Kirchen  fruchtbar macht.« Mit der nun vorliegenden Veröffentlichung tritt ein protestantischer Missions-  wissenschaftler in die Diskussion ein. Seine Arbeit ist dreigeteilt: »Lernen von afrikanischen  Religionen«, »Lernen von afrikanischen Gemeinden« und »Lernen von afrikanischer Theologie«.  Diese Abschnitte sind reich gefüllt mit (teilweise schon früher veröffentlichten) Vorträgen und  Vorlesungen, die vor allem aus der persönlichen Erfahrung des Autors mit Theologen, Studenten  und Gemeinden in Namibia und Südafrika stammen. Grunddimension ist das afrikanische Konzept  des Lebens als Partizipation der Menschen untereinander, mit den Ahnen, mit Gott und mit der  gesamten Umwelt. Darin wurzelt die Spiritualität der Friedenssuche, d.h. das Streben nach einem  harmonischen Zusammen-Leben. Aus dieser Quelle schöpfen die Bewältigung von Leid und  Unterdrückung, die »naturreligiöse Frömmigkeit«, die Riten, die Kunst und schließlich auch die  Afrikanische Theologie, die schwarze Theologie und der Befreiungskampf.  In seinem Beitrag »Die zehn Gebote der Partnerschaft« (113 ff) fordert der Autor: »Zur  Partnerschaft gehört ein gewisses Maß an Gemeinsamkeiten an Rechten und Pflichten. Partner sind  gleichberechtigt.« Und er kommt deshalb zu dem Schluß: »Echte Partnerschaft kann es zwischen  Kirchen und Gemeinden bei uns und in Übersee nicht geben ... Partnerschaft zwischen ungleichen  Partnern gibt es nicht.« Hinzu kommt noch: »... echte Lernbereitschaft ist bei uns in der Kirche nurıne
‚Vergleichende Praktıische Theologıe« Jenes Forschungsfeld, das die Erfahrungen der
verschıiıedenen Kırchen78  Buchbesprechungen  radikal entgrenzenden Feindes- und Fremdenliebe, die aber alsbald, nämlich schon im Neuen  Testament, sich durch institutionelle Fehlentwicklung wieder mit neuer Abgrenzung verband  (186-201).  Die verbleibenden drei Aufsätze führen in die nahe deutsche Gegenwart. H. WROGEMANN findet  den Fremden in J. Moltmanns Systematik nicht grundsätzlich genug beachtet; um dieses zu  ermöglichen, müßte Moltmann die absconditas Dei neu bedenken (212-223). R. VOLP analysiert  und beklagt, wie die Kirche »das« Fremde und Neue in der Kunst nicht erträgt, beziehungsweise:  alsbald integrierend verharmlost. M. MILDENBERGER schließlich bringt die »Fremdenangst in  Deutschland« ein: ihre neuen erschreckenden Erscheinungen und ihre problematischen alten  Deutemuster. Die Kirche und ihre Experten finden sich beidem gegenüber »ziemlich hilflos«  (165-185). Doch MILDENBERGER bleibt einsam im Symposion. Kein anderer Beitrag antwortet ihm.  Wesentliche Fragen, tiefere Doppeldeutigkeiten oder Widersprüche zum Leitthema bleiben offen  in dem Band, machen die Einzelbeiträge aber gerade darum lesenswert. Soll es wirklich um »den«  und »die« Fremden gehen, oder unverfänglicher um »das« Fremde? Soll Selbstverstehen zum  Fremdverstehen hinzukommen, oder würde es nur ablenken von ihm? Und grundsätzlicher: Gibt es  den Fremden nur je für uns, oder gibt es ihn an sich? Soll Fremdheit interkulturell und hierzulande  überwunden, oder soll sie, im Gegenteil, radikal und absolut gemacht werden, so, daß niemand  mehr sich ihrer Erfahrung entziehen kann? Letzteres ist, wie es scheint, das Programm, die  mehrheitliche Tendenz, der aber einige leise widersprechen. Mit gutem Grund vielleicht. Interkultu-  relle Erfahrung und deutscher Mutterwitz könnten sich neuerlich treffen in dem — keineswegs nur  trivialen — Satz, der auf einem Transparent bei der Berliner Demonstration gegen Fremdenfeind-  lichkeit am 9. November 1992 zu lesen war: »Der Fremde ist nur in der Fremde fremd.«  Berlin  Heinrich Balz  Sundermeier, Theo: Aus einer Quelle schöpfen wir. Von Afrikanern lernen, Güterloher Verlagshaus  Gerd Mohn / Gütersloh 1992; 189 S.  Die Herausforderung einer Vergleichenden Pastoral (theologie) bleibt bestehen. 1976 schrieb der  Pastoraltheologe Prof. Adolf Exeler in seinem Vorwort zu einer Veröffentlichung von Fritz  Lobinger (Auf eigenen Füßen: Kirche in Afrika): »Bis heute fehlt noch immer das, was ich ... eine  ‚Vergleichende Praktische Theologie« nenne: jenes Forschungsfeld, das die Erfahrungen der  verschiedenen Kirchen ... miteinander vergleicht und dadurch für die Praxis der einzelnen Kirchen  fruchtbar macht.« Mit der nun vorliegenden Veröffentlichung tritt ein protestantischer Missions-  wissenschaftler in die Diskussion ein. Seine Arbeit ist dreigeteilt: »Lernen von afrikanischen  Religionen«, »Lernen von afrikanischen Gemeinden« und »Lernen von afrikanischer Theologie«.  Diese Abschnitte sind reich gefüllt mit (teilweise schon früher veröffentlichten) Vorträgen und  Vorlesungen, die vor allem aus der persönlichen Erfahrung des Autors mit Theologen, Studenten  und Gemeinden in Namibia und Südafrika stammen. Grunddimension ist das afrikanische Konzept  des Lebens als Partizipation der Menschen untereinander, mit den Ahnen, mit Gott und mit der  gesamten Umwelt. Darin wurzelt die Spiritualität der Friedenssuche, d.h. das Streben nach einem  harmonischen Zusammen-Leben. Aus dieser Quelle schöpfen die Bewältigung von Leid und  Unterdrückung, die »naturreligiöse Frömmigkeit«, die Riten, die Kunst und schließlich auch die  Afrikanische Theologie, die schwarze Theologie und der Befreiungskampf.  In seinem Beitrag »Die zehn Gebote der Partnerschaft« (113 ff) fordert der Autor: »Zur  Partnerschaft gehört ein gewisses Maß an Gemeinsamkeiten an Rechten und Pflichten. Partner sind  gleichberechtigt.« Und er kommt deshalb zu dem Schluß: »Echte Partnerschaft kann es zwischen  Kirchen und Gemeinden bei uns und in Übersee nicht geben ... Partnerschaft zwischen ungleichen  Partnern gibt es nicht.« Hinzu kommt noch: »... echte Lernbereitschaft ist bei uns in der Kirche nurmıteinander vergleicht und dadurch für dıe Praxıs der einzelnen Kırchen
fruchtbar macht.« Miıt der MNUMN vorlıegenden Veröffentlichung trıtt eın protestantischer Miss10ns-
wissenschaftler In dıe Dıskussıion en Seine Arbeit ist dreigeteilt: »Lernen Von afrıkanıschen
Religionen«, »Lernen VO  —; afrıkanıschen Gemeınnden« und »Lernen Von afrıkanıscher Theologıe«.
Diese Abschnıtte sınd reich gefüllt mıt (teilweıse schon firüher veröffentlichten) Vorträgen und
Vorlesungen, dıe VOTI allem dus der persönlıchen Erfahrung des Autors mıt Theologen, Studenten
und Gemeıunden in Namıbıa und Südafrıka stammen Grunddimension ist das afrıkanısche Konzept
des Lebens als Partiziıpation der enschen untereinander, mıt den nen, mıt ‚;ott und mıt der

\mwelt Darın wurzelt dıe Spirıtualität der Friedenssuche, das Streben nach einem
harmonıschen Zusammen-Leben. Aus diıeser Quelle schöpfen dıie Bewältigung Von eıd und
Unterdrückung, dıe »naturrelıg1öse Frömmigkeit«, dıe Rıten, dıe Kunst und schließlich auch dıe
Afrıkanısche Theologıe, dıe schwarze Theologıe und der BefreiungskampTf.

In seinem Beıtrag » DIe ehn Gebote der Partnerschaft« (113 ordert der utor »Zur
Partnerschaft gehört eın gEWISSES Maß Gemeinsamkeıten Rechten und Pfliıchten Partner sınd
gleichberechtigt.« Und OMM! deshalb dem Schluß „Echte Partnerschaft kann 65 zwıschen
Kırchen und Gemeıhnnden be1ı uns und in Übersee nıcht geben78  Buchbesprechungen  radikal entgrenzenden Feindes- und Fremdenliebe, die aber alsbald, nämlich schon im Neuen  Testament, sich durch institutionelle Fehlentwicklung wieder mit neuer Abgrenzung verband  (186-201).  Die verbleibenden drei Aufsätze führen in die nahe deutsche Gegenwart. H. WROGEMANN findet  den Fremden in J. Moltmanns Systematik nicht grundsätzlich genug beachtet; um dieses zu  ermöglichen, müßte Moltmann die absconditas Dei neu bedenken (212-223). R. VOLP analysiert  und beklagt, wie die Kirche »das« Fremde und Neue in der Kunst nicht erträgt, beziehungsweise:  alsbald integrierend verharmlost. M. MILDENBERGER schließlich bringt die »Fremdenangst in  Deutschland« ein: ihre neuen erschreckenden Erscheinungen und ihre problematischen alten  Deutemuster. Die Kirche und ihre Experten finden sich beidem gegenüber »ziemlich hilflos«  (165-185). Doch MILDENBERGER bleibt einsam im Symposion. Kein anderer Beitrag antwortet ihm.  Wesentliche Fragen, tiefere Doppeldeutigkeiten oder Widersprüche zum Leitthema bleiben offen  in dem Band, machen die Einzelbeiträge aber gerade darum lesenswert. Soll es wirklich um »den«  und »die« Fremden gehen, oder unverfänglicher um »das« Fremde? Soll Selbstverstehen zum  Fremdverstehen hinzukommen, oder würde es nur ablenken von ihm? Und grundsätzlicher: Gibt es  den Fremden nur je für uns, oder gibt es ihn an sich? Soll Fremdheit interkulturell und hierzulande  überwunden, oder soll sie, im Gegenteil, radikal und absolut gemacht werden, so, daß niemand  mehr sich ihrer Erfahrung entziehen kann? Letzteres ist, wie es scheint, das Programm, die  mehrheitliche Tendenz, der aber einige leise widersprechen. Mit gutem Grund vielleicht. Interkultu-  relle Erfahrung und deutscher Mutterwitz könnten sich neuerlich treffen in dem — keineswegs nur  trivialen — Satz, der auf einem Transparent bei der Berliner Demonstration gegen Fremdenfeind-  lichkeit am 9. November 1992 zu lesen war: »Der Fremde ist nur in der Fremde fremd.«  Berlin  Heinrich Balz  Sundermeier, Theo: Aus einer Quelle schöpfen wir. Von Afrikanern lernen, Güterloher Verlagshaus  Gerd Mohn / Gütersloh 1992; 189 S.  Die Herausforderung einer Vergleichenden Pastoral (theologie) bleibt bestehen. 1976 schrieb der  Pastoraltheologe Prof. Adolf Exeler in seinem Vorwort zu einer Veröffentlichung von Fritz  Lobinger (Auf eigenen Füßen: Kirche in Afrika): »Bis heute fehlt noch immer das, was ich ... eine  ‚Vergleichende Praktische Theologie« nenne: jenes Forschungsfeld, das die Erfahrungen der  verschiedenen Kirchen ... miteinander vergleicht und dadurch für die Praxis der einzelnen Kirchen  fruchtbar macht.« Mit der nun vorliegenden Veröffentlichung tritt ein protestantischer Missions-  wissenschaftler in die Diskussion ein. Seine Arbeit ist dreigeteilt: »Lernen von afrikanischen  Religionen«, »Lernen von afrikanischen Gemeinden« und »Lernen von afrikanischer Theologie«.  Diese Abschnitte sind reich gefüllt mit (teilweise schon früher veröffentlichten) Vorträgen und  Vorlesungen, die vor allem aus der persönlichen Erfahrung des Autors mit Theologen, Studenten  und Gemeinden in Namibia und Südafrika stammen. Grunddimension ist das afrikanische Konzept  des Lebens als Partizipation der Menschen untereinander, mit den Ahnen, mit Gott und mit der  gesamten Umwelt. Darin wurzelt die Spiritualität der Friedenssuche, d.h. das Streben nach einem  harmonischen Zusammen-Leben. Aus dieser Quelle schöpfen die Bewältigung von Leid und  Unterdrückung, die »naturreligiöse Frömmigkeit«, die Riten, die Kunst und schließlich auch die  Afrikanische Theologie, die schwarze Theologie und der Befreiungskampf.  In seinem Beitrag »Die zehn Gebote der Partnerschaft« (113 ff) fordert der Autor: »Zur  Partnerschaft gehört ein gewisses Maß an Gemeinsamkeiten an Rechten und Pflichten. Partner sind  gleichberechtigt.« Und er kommt deshalb zu dem Schluß: »Echte Partnerschaft kann es zwischen  Kirchen und Gemeinden bei uns und in Übersee nicht geben ... Partnerschaft zwischen ungleichen  Partnern gibt es nicht.« Hinzu kommt noch: »... echte Lernbereitschaft ist bei uns in der Kirche nurPartnerschaft zwıschen ungleichen
artnern g1ıbt nıcht.« Hınzu OMmM' noch eC Lernbereıtschaft ist be1ı uns in der Kırche NUurTr


